
Inhaltsverzeichnis

	VORWORT

	TEIL 1

	Kapitel 1

	Kapitel 2

	Kapitel 3

	Kapitel 4

	Kapitel 5

	Kapitel 6

	Kapitel 7

	Kapitel 8

	Kapitel 9

	Kapitel 10

	Kapitel 11

	Kapitel 12

	Kapitel 13

	Kapitel 14

	Kapitel 15

	Kapitel 16

	Kapitel 17

	Kapitel 18

	Kapitel 19

	VON RONJA

	Kapitel 20

	Kapitel 21

	Kapitel 22

	Kapitel 23

	Kapitel 24

	TEIL 2

	ELENAS GESCHICHTE

	Kapitel 1

	Kapitel 2

	CHARLOTTES GESCHICHTE

	Kapitel 1

	Kapitel 2

	Kapitel 3

	TEIL 3

	Kapitel 1

	Kapitel 2

	CHATVERLAUF

	Kapitel 3

	CHATVERLAUF

	Kapitel 4

	Kapitel 5

	Kapitel 6

	Kapitel 7

	Kapitel 8

	Kapitel 9

	Kapitel 10

	CHATVERLAUF

	Kapitel 11

	Kapitel 12

	CHATVERLAUF

	Kapitel 13

	CHATVERLAUF

	Kapitel 14

	Kapitel 15

	Kapitel 16

	Kapitel 17

	Kapitel 18

	Kapitel 19

	Kapitel 20

	Kapitel 21

	Kapitel 22

	CHATVERLAUF

	Kapitel 23

	CHATVERLAUF

	Kapitel 24

	Kapitel 25

	CHATVERLAUF

	Kapitel 26

	Kapitel 27

	Kapitel 28

	CHATVERLAUF

	Kapitel 29

	Kapitel 30

	Kapitel 31

	Kapitel 32

	Kapitel 33

	EPILOG

	NACHWORT





VORWORT

Dieses Buch enthält explizite Darstellungen von Gewalt, Missbrauch, Suizid und Drogenkonsum. Es kann triggernd wirken.

Wenn du merkst, dass es dir nicht guttut, leg es beiseite. Du bist dadurch nicht schwach, sondern achtest auf dich.

Telefonseelsorge: 0800 111 0 111




für die Wichser

aber vor allem für Hannah, Marie, Sarah und Rebekka




TEIL 1

2008

Ganz am Anfang sind unsere Westen weiß.
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[F.]

Ich habe sie schon Dutzende Male gesehen und noch nie hat mir Charlotte leidgetan. Nicht, als sie einmal auf einer der zwei besprayten Tischtennisplatten unten beim Spielplatz saß und weinte. Nicht, als sie wütend die Haustür zuschlug, während ich die daneben gerade aufschloss und auch nicht, als sie einmal mit einem Gips am linken Arm aus dem Krankenhaus wiederkam.

Es hat mich nie gekümmert.

Bis jetzt.

Jetzt, an einem Montagnachmittag, sitzt sie gegen den einen Meter langen Streifen aus vergilbter weißer Wand gelehnt, gegen den ich vor ein paar Wochen gekotzt habe. Der Streifen, der die Wohnungstür ihrer Familie von der Wohnungstür meiner Familie trennt.

Hier, im fünften Stock vom zweiten Plattenbau, der nördlich vom ersten steht.

Hier lehnt sie an der vergilbten Wand. Wortlos. Starr. Allein.

»Alles in Ordnung?«, frage ich, so tuend, als wäre es mir egal, und wühle in meiner vorderen linken Hosentasche nach meinem Hausschlüssel.

»Geht dich einen Scheiß an«, behauptet sie rau.

»Willst du es kühlen?« Ich deute auf ihre geschwollene Lippe, aus der zarte Tröpfchen Blut über ihr kleines bleiches Kinn laufen. Sie sieht aus wie eine gebrochene Porzellanpuppe, die man an den Haaren gezogen und gegen die Wand geschlagen hat.

So oft, dass kleine feine Blutspritzer an der weißen Tapete zurückbleiben und sie selbst Risse bekommt.

Weil Porzellan zerbrechlich ist. So wie sie.

Auf meine Frage hin steht sie wortlos auf.

Ich seufze, schließe die Haustür auf und gehe voran. Sie folgt mir.

Vielleicht, weil wir Nachbarn sind, vielleicht, weil sie sowieso nichts kümmert oder vielleicht, weil wir in demselben verschissenen Deutsch-Grundkurs eine Reihe voneinander entfernt sitzen und so tun, als würden wir uns nicht kennen.

Wenn ich sie mit überschminkten Hämatomen im Unterricht sitzen sehe, sage ich nichts.

Wenn sie mich auf dem Weg zur Schule an die kleinen Kiffer Gras verkaufen sieht, sagt sie nichts.

Was soll man da auch groß zueinander sagen?

Beim Betreten der Wohnung schlägt mir der Geruch von abgestandenem Rauch, vergammeltem Essen und dem dreckigen Katzenklo entgegen. Wenn ich es nicht gewohnt wäre, würde es mich kümmern. Aber ich bin es gewohnt.

Der ranzige rot-weiß getigerte Hauskater Francis, den mein Bruder Robin und ich vor zwei Jahren zu Weihnachten bekommen haben, schmiegt sich erst schnurrend an mein Bein und fängt dann an zu quengeln, weil er Fressen braucht.

Das Biest hat schon seit zwei Tagen nur Essensreste bekommen, weil sich der September dem Ende zuneigt, genauso wie das Geld.

Ich gehe in die Küche, das Tier rennt hoffnungsvoll vor und Charlotte trottet mir widerwillig hinterher. Aus dem Seitenfach des Kühlschranks mit schimmligen Joghurtresten am obersten Regal ziehe ich ein altes Kühlakku, das ich bei dem letzten Termin vom Orthopäden geschenkt bekommen habe.

»Hier.« Ich reiche es ihr.

Der Kühlschrank schließt mit einem dumpfen Knall und der Kater miaut und schnurrt immer noch hoffnungsvoll an meinem Bein herum, beginnt dann zu seinem verdreckten Futternapf zu laufen, ungeduldig dort herumzutänzeln, nur um wieder zu meinem Bein zurückzukommen.

»Gib der doch was zu essen«, meint Lotte, klingt undeutlich mit dem Kühlakku im Gesicht.

»Hab nichts da«, gebe ich zu und suche stattdessen in meiner Jeansjacke meine Kippen. Die sind anscheinend auch nicht da.

»Wir können welches besorgen«, schlägt sie vor.

»Ich hab keine Kohle, Lotte.«

»Ich auch nicht.« Sie denkt kurz nach, wägt wahrscheinlich ab, wie viel Prügel sie von ihrer Mutter bekommt, wenn sie Geld von ihr nimmt.

»Lass uns doch Futter klauen«, schlägt sie mir vor.

Sie schlägt vor, Katzenfutter zu klauen.

Verficktes Katzenfutter.

»Okay«, kommt es spontan von mir. Nur um zu sehen, ob sie es wirklich durchziehen würde. Sie würde es eh nicht tun. Die kleine, brave Charlotte tut nichts, was ihrem Plan schaden könnte, aus ihrem verschissenen Leben herauszukommen. Sie gehört zu den Besten in der Stufe, zu den Lieblingen, den Fleißigen. Sie gehört zu den leisen Schülern, die immer aufmerksam mitschreiben, aber nie dumme Fragen stellen.

Sie kann kein Katzenfutter klauen.

Sie kann es einfach nicht.

»Dann machen wir das so.« Sie lächelt und nimmt das Kühlakku von ihrer Lippe. Ich starre kurz perplex ihre Porzellanhaut an, dann nicke ich.

Wir fahren mit dem Fahrrad von den Plattenbauten weg zum Industriegebiet und stehen dreiundzwanzig Minuten später im Tierbedarfsgeschäft zwischen den Regalen, die mit kleinen Döschen gefüllt sind, auf denen Katzen süß gucken oder die Zunge rausstrecken, um sich ihr Maul abzulecken. Der ganze Laden stinkt abartig in jedem Winkel nach Futter, nach dieser Mischung aus getrocknetem Fleisch und Gemüse, nach Sägespänen und Heu.

Es gibt nur eine Überwachungskamera an der Kasse. Wahrscheinlich, weil niemand auf die Idee kommen würde, hier Futter zu klauen. Wer ein Haustier hat, hat in der Regel auch Geld für Futter.

»Würdest du ein Aquarium stehlen?«, frage ich Lotte gedankenverloren und verschränke die Arme vor der Brust. Ich wette, man könnte hier sogar ein Aquarium klauen, ohne dass es auffallen würde. Mein Blick fällt über den Gang in die gegenüberliegende Abteilung; Hundefutter. Säckeweise. Ein Pärchen steht überlegend davor und tut sich wohl mit der Entscheidung schwer, das richtige Essen für ihren kläffenden Babyersatz zu finden.

»Hab's«, murmelt Charlotte, anstatt mir eine Antwort auf meine Frage zu geben. Sie hat drei kleine Päckchen in die Innentasche der Jacke gesteckt.

»Was hast du genommen?«

»Nur das Beste.« Sie grinst allwissend.

Ich muss schmunzeln. »Lass abhauen.«

Lotte nickt und geht voran – ganz entspannt, als hätte sie nichts zu verbergen.

Meine große Jeansjacke, die ich ihr gegeben habe, weil sie keine eigene Jacke parat hatte, hängt an ihr herab und ich weiß ganz genau, wie mager sie darunter ist.

Im Sommer habe ich sie mit ihren Freundinnen am See gesehen. Sie ist so dürr, dass ihr Beckenknochen aus der Seite heraussticht, und wenn sie den Bauch einzieht, dann kann man ihre Rippen zählen. Rippen, die ihr ihre Mutter gerne bricht, sobald sie ein falsches Wort sagt.

Sie hat sich nicht darüber beschwert, es mir nie erzählt. Man hat es nur immer gedämpft durch die Wand gehört, die mein Zimmer von ihrem trennt.

Diese dünne Wand, die ihr Leben von meinem trennt.

Man hat durch sie gehört, wie ihre Mutter und sie sich angeschrien haben und Charlotte mit den Türen geknallt hat.

Man hat gehört, wie irgendwann ihre Knochen geknallt haben.

Man hat gehört, wie sie geweint hat.

Und jetzt geht sie vor mir her – als wäre ihr nie irgendwas passiert.

Aber so ist das mit den Geschichten aus den Plattenbauten, den Mahnmälern der Kleinstadt, die optimal Arbeitslosigkeit und Langeweile miteinander verrühren und daraus einen kriminellen Brei zaubern, den wir alle essen. Diese Geschichten interessieren keinen.

Niemand interessiert sich für die kaputte kleine Porzellanpuppe Charlotte.

Niemand interessiert sich für meinen hungernden Kater im fünften Stock.

Niemand interessiert sich für geklautes Katzenfutter.

Niemand interessiert sich für uns.

Und das ist okay.

Denke ich.
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[M.]

»Hast du den Zettel für die Schule abgegeben?«, fragt meine Mutter mich von der anderen Seite des Esstisches.

»Nein, aber ich kann den auch erst heute abgeben«, erkläre ich, nachdem ich mein Müsli runtergeschluckt habe.

»Und die Packliste, die ich dir auf den Schreibtisch gelegt habe, hast du gesehen, oder?«

»Jaha.«

Sie lächelt zufrieden – ich bin genervt.

»Das ist eine riesige Chance für dich«, erinnert sie mich. Dann nippt sie an ihrem Kaffee mit Soja-Milch, bevor sie das Vollkornbrötchen vor sich begutachtet. Sie ist eine dünne, große Frau, deren hellblonde Haare und Wimpern ich geerbt habe.

Meine Mutter stellt mir seit ich klein bin jeden Morgen eine Schale Apfel-Rosinen-Müsli mit fettarmer Milch und einen Orangensaft hin. Das Einzige, was sich mit der Zeit geändert hat, ist die Größe der Müslischale.

Ich stimme ihrem Gefasel über Chancen zu.

Zur Probetrainingswoche von Borussia Dortmund eingeladen zu werden bedeutet quasi, Profi zu werden. Mit deren neuen Chef-Trainer könnten die die Meisterschaft gewinnen.

Mit mir an der Spitze.

»Du musst dich voll und ganz darauf konzentrieren, M., dann wird auch alles gut laufen.«

»Ich weiß.«

Noch einen Löffel Müsli in den Mund schieben.

Nächste Woche sind zwei Klausuren, die ich wegen des Probetrainings versäumen werde. Klausuren, die ich nachschreiben muss.

Klausuren, für die ich lernen sollte, anstatt zu spielen, zu trainieren.

»Wenn die dich aufnehmen, wird das ein ganz neues Kapitel deines Lebens aufschlagen«, höre ich meine Mutter sagen.

Ich ignoriere es, schaue zur Uhr und erkläre ihr, dass der Bus gleich kommt.

Sie nickt zustimmend.

»Denk an den Zettel!«, ruft sie mir zum Abschied hinterher.

Eine ewige Busfahrt über die umliegenden Käffer später bin ich endlich in der Kreisstadt und stehe vor dem Gymnasium, das nach irgendeinem Schriftsteller benannt ist, den ich nicht kenne.

Ich hätte auch keine Zeit oder Interesse, etwas von ihm zu lesen.

Vor dem Eingang neben dem Lehrerparkplatz steht Elena. Die roten Haare hat sie zu einem Zopf gebunden und ihre grünen Augen leuchten. Auf ihren mit Sommersprossen gespickten Lippen bildet sich ein Lächeln, als sie mich sieht.

»Guten Morgen, Superstar«, flüstert sie neckisch, als ich vor ihr stehe und sie küssen will.

»Morgen, Lenny.« Ich grinse.

Sobald meine Lippen ihre berühren, ist es, als würde der Druck nicht mehr existieren.

»Hast du Deutsch gemacht?« Und schon ist der Druck zurück.

»War das viel?«

»Geht. Willst du abschreiben?«

Ich nicke. Sie lacht.

»Irgendwann musst du anfangen, deine Hausaufgaben selbst zu machen.«

Ich muss schmunzeln. Nicht weil sie Recht hat, sondern einfach, weil ich sie sehe. Weil ich sie außerhalb der Schule kaum sehe, obwohl ich jede freie Minute versuche, sie zu sehen.

»Hatte am Wochenende ein Spiel und dann den ganzen Mist vergessen.«

Sie nickt verständnisvoll. »Tut mir leid, dass ich nicht kommen konnte. Mein Pa brauchte mich in der Kneipe«, erklärt sie entschuldigend, während sie in ihrem Rucksack nach ihrem roten Deutschhefter sucht.

Ich lasse meinen Blick derweil schweifen, beobachte die ankommenden Schüler aus der nächsten Busladung. Das sind die aus dem Plattenbau vom Stadtrand.

Die, deren Papis und Mamis keinen Bock haben zu arbeiten.

Ich bleibe an F. hängen, der jeden Tag dieselbe blaue Jeansjacke trägt.

Hinter ihm geht Charlotte, die eine Figur wie eine Magersüchtige hat und trotzdem die einzige Person aus der Stufe ist, die in Sport mehr Punkte hat als ich. Sie hat fünfzehn, ich dreizehn. Angeblich weil ich zu energisch spielen würde.

Wahrscheinlich bläst sie dem Sportlehrer den Schwanz. Was soll’s.

»Hier, aber ich brauch ihn in der ersten Pause wieder«, erinnert mich Elena an ihre Existenz und hält mir ihren Schnellhefter hin.

»Danke Schatz.« Ich lächle, küsse sie nochmal und verabschiede mich dann.

Physik fängt an.

Ich schreibe die Hausaufgaben von Elena ab. Gliedern Sie die Amtsantritts-Rede von Barack Obama in Sinnesabschnitte und erläutern Sie diese stichpunktartig. Wieso muss man überhaupt im Deutsch-Unterricht eine aus dem Englischen übersetzte Rede analysieren?

Physik zieht sich.

Nach der Schule muss ich direkt zum Training.

Genauso wie morgen.

Wie übermorgen.

Und den Tag darauf.

Um genau zu sein: wie fast jeden Tag, außer samstags. Da sind die Spiele vom Verein.

Wenn ich nach Dortmund komme, sind es Spiele in der ersten Bundesliga. Spiele, die im ARD gezeigt werden und bei denen Fans im Stadion meinen Namen so laut grölen werden, dass es wie eine Beschwörung klingt.

An der dunkelgrünen Kreidetafel am anderen Ende vom Klassenzimmer wird irgendwas von Wellen geschwafelt.

Ich spiele mein ganzes Leben lang schon Fußball. Seit ich denken kann, wird mir das Denken abgenommen und alles ist auf den Ball ausgerichtet.

Ich würde nie behaupten, dass ich gedrillt werde. Studieren oder Ausbildung machen?

Wieso, wenn ich auch Millionen auf dem Platz verdienen kann?

Nur der Weg dahin wird romantisiert, erfordert einiges mehr, als man sich als kleiner Junge ausmalt.

An der dunkelgrünen Kreidetafel am anderen Ende vom Klassenzimmer wird irgendwas von Wellen geschwafelt.

Der Ball frisst Zeit, all deine Konzentration und alles, was dich ablenken könnte.

Du musst es lieben.

Exzessiv lieben.

Und selbst dann reicht es nicht.

Es reicht nicht, einfach nur gut zu sein.

An der dunkelgrünen Kreidetafel am anderen Ende vom Klassenzimmer wird irgendwas von Wellen geschwafelt.

Du musst ein verdammter Superstar sein.

Denn Talent kann jeder haben.

An der dunkelgrünen Kreidetafel am anderen Ende vom Klassenzimmer wird irgendwas von Wellen geschwafelt.

Es zählt nichts, wenn du nicht dafür arbeitest.

Es zählt nichts, wenn du nicht besser, stärker und schneller bist als der Rest.

An der dunkelgrünen Kreidetafel am anderen Ende vom Klassenzimmer wird irgendwas von Wellen geschwafelt.

»M. können Sie dem Unterricht noch folgen?«, fragt mich der Physiklehrer und ich kann augenblicklich spüren, wie die halbe Klasse den Kopf verdreht, um zu mir zu sehen, weil ich absichtlich ganz hinten in der letzten Reihe an der Wand sitze. Damit ich hinter den fünfundzwanzig Köpfen um mich herum verschwinden kann.

»Klar«, lüge ich.

»Können Sie mir dann die Rechnung an der Tafel erklären und wieso diese notwendig ist?«

Wann zur Hölle hat der das denn hingeschrieben? Da waren doch die ganze Zeit nur irgendwelche Wellen.

»Das interpretiere ich als ein Nein. Ich spreche Sie nach dem Unterricht«, sagt er trocken und wendet sich dann wieder seinen Wellen und Berechnungen zu. Er nimmt F. dran und schwafelt dann weiter.

Ich weiß ganz genau, wieso er mich nach dem Unterricht sehen will – das Quartal ist fast vorbei, ich habe keine einzige Stunde irgendetwas zum Unterricht beigetragen und in der letzten Klausur hatte ich ganz genau einen Punkt. Er will mich sehen, weil ich verdammt scheiße in Physik bin.

Und darum geht es dann auch, nachdem die Klingel endlich meine Erlösung herbeigeführt hat.

»Stimmt es, dass Sie nächste Woche in Dortmund sind?«, fragt er, was meine Vermutung bestätigt, dass es die gesamte Schule bereits weiß.

»Ja, aber es ist nur eine Probetrainingswoche – keine Ahnung, ob die mich nehmen«, spiele ich es runter. Natürlich nehmen die mich, diese Probetrainingswoche ist nur, um zu sehen, ob ich das möchte.

»Dann mal viel Erfolg«, wünscht er mir mit ehrlicher Freundlichkeit und wird dann aber wieder ernst. »Weswegen ich eigentlich mit Ihnen reden möchte: Ihre letzte Klausur war katastrophal, das wissen Sie selbst.«

Ich sehe mich in der Klasse um. Die meisten Schüler haben, wie ich, ihre Sachen schon zwei Minuten vor dem Klingeln eingepackt und den Raum verlassen, während F. erst jetzt seelenruhig seinen Ordner in den Rucksack räumt.

»Haben Sie einmal an Nachhilfe gedacht? Der Stoff wird nämlich nicht leichter, M.«

F. geht mit fertig gepacktem Rucksack an mir vorbei und scheint sich ein Grinsen nicht verkneifen zu können.

»Ich überleg es mir«, antworte ich derweil dem Lehrer und versuche, die Unterhaltung so schnell wie möglich zu ersticken, damit ich endlich in die Pause kann.
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[J.]

Der Deutsch-Grundkurs bedeutet: eine Doppelstunde am Dienstag und eine Einzelstunde am Donnerstag.

Heute ist Dienstag.

Wenn man sich in der Klasse umschaut, dann wirken alle ganz unscheinbar.

Da sitzt M. in der letzten Reihe neben Elena, der Strähnen aus dem Pferdeschwanz ins Gesicht fallen. Da ist F., der seine Jeansjacke wahrscheinlich aus Prinzip nicht auszieht und jedes verdammte Mal zu stoned ist, um irgendwas mitzuschreiben.

O., der neben mir sitzt und jedes zweite Kästchen in seinem karierten Block ausmalt. Er meldet sich nie freiwillig. Im Gegensatz zu Charlotte, die bei jeder Frage die Hand hochnimmt, als würde davon ihr Leben abhängen. Vielleicht tut es das auch?

Unseren Lehrer, ein dicker alter Kerl mit Schnauzer und Karo-Hemd-Fetisch, beeindruckt das trotzdem herzlich wenig, seine Lieblingsschülerin ist Ronja, der die Brüste aus ihrem Top fast herausfallen und deren braune Haare in perfekten Wellen über ihre Schultern fallen.

Wären wir in einem amerikanischen Teenie-Film gefangen, dann wäre sie der Cheerleader-Kapitän, aber so ist sie nur Vorsitzende vom Abi-Komitee, Stufensprecherin und die Masturbationsvorlage von jedem Jungen, der in diesem Raum sitzt.

Die würden sich für das Busenwunder die Köpfe einschlagen, aber Ronja selbst ist angeblich schwer in M. verschossen, der sich gerade große Mühe gibt, überzeugend zu vermitteln, dass seine Hausaufgaben nur zufällig exakt die gleichen sind wie die seiner Freundin.

»Wenn das Ihre Hausaufgaben sind, M., dann können Sie mir bestimmt sagen, welche drei großen Ziele Obama mit der Rede verfolgt hat.«

Er weiß es nicht.

»Ähm ...«, beginnt er zu stottern und schaut auf sein Blatt.

»Dachte ich mir.« Der Lehrer zieht herzlos einen Strich mit seinem abgenutzten Kugelschreiber ins Notenbuch und geht dann weiter.

Ich glaube, M. hat dieses Jahr kein einziges Mal selbstständig die Hausaufgaben gemacht.

Der Lehrer kontrolliert noch den Rest, schreibt bei F. einen weiteren Strich auf, genauso wie bei mir, und geht dann zurück zur Tafel. Er faselt etwas über Obama und dann darüber, dass er möchte, dass wir selbst eine Rede schreiben und sie nächste Stunde vortragen. Da er aber weiß, dass der Kurs nur aus inkompetenten Idioten besteht, fügt er das schöne Wort »Gruppenarbeit« hinzu und ehe alle losstürmen und die üblichen Paarungen bilden können, präsentiert er ein Kartendeck.

»Die Asse bilden eine Gruppe, die Könige bilden eine Gruppe, die Damen bilden eine Gruppe und so weiter«, rasselt er herunter und teilt dann die Karten aus. Auf manchen Gesichtern sieht man Enttäuschung. Zum Beispiel bei Katharina, die aufgrund der fehlenden Dame nicht mit Elena eine Gruppe gründen kann. Die dürre Charlotte hingegen zieht eine Dame, genauso wie Ronja die Masturbationsvorlage und Larissa, die niemand so richtig mag, weil sie niemanden mag.

Ich ziehe Kreuz-Ass.

M. zieht Herz-Ass.

F. zieht Karo-Ass.

O. zieht Pik-Ass.

Und so finden wir uns einander gegenüber an einem Tisch wieder. F. neben mir riecht nach Kippen und dem Gras, das er in der Pause geraucht hat. M.s Sporttasche, die er jeden Tag mitschleppt, stört mich an meinem Bein und O. neben mir schweigt vor sich hin.

»Wir brauchen ein Thema«, erkläre ich und trommle mit dem Kugelschreiber auf meinem Block. »Irgendwelche Vorschläge?«

»Drogen«, meint F. schulterzuckend.

»Vergiss es«, entscheidet M. sofort.

»Wäre auf jeden Fall spannender als jeder Vorschlag von dir«, kontert F. und lehnt sich auf dem Stuhl zurück. Ich mag es, wie lässig er dabei aussieht.

»Wie wäre es mit Doping?«, kommt mir ein Gedanke, der von beiden abgenickt wird, während O. nur stumm da sitzt.

Das ist nicht der Moment, in dem wir beste Freunde werden, aber das ist der Moment, in dem wir das erste Mal wirklich miteinander reden.

Das ist der erste Moment, in dem ich mich wie ein Ass fühle und irgendwem zugehörig.

Das hier könnten meine Freunde werden.
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[O.]

Ich mag Jenny, die rosafarbene und blaue Haare hat. Immer wieder betrachte ich ihr Profilbild. In echt ist sie viel hübscher.

Sie ist einen Jahrgang unter uns, in der zwölften Klasse, und trägt meistens schwarze Klamotten, Bandshirts von Green Day oder My Chemical Romance. Sie mag auch Streifen und Karo-Muster in Rot/Grün-Schwarz.

Jenny hat ein Piercing an der Unterlippe, das sie sich selbst gestochen hat, und Jenny hat auch Narben an ihren Unterarmen und Oberschenkeln, weil sie sich selbst schneidet.

Jenny postet oft traurige Sprüche auf ihrer Pinnwand.

Ich glaube, Jenny geht es nicht gut. Ich glaube, Jenny wäre gerne tot. Zumindest sieht sie danach aus.

Sie sieht so düster aus. Ihre braunen Augen wirken durch die schlechte Auflösung ihres Bildes schwarz.

Ich presse nervös die Lippen aufeinander. Der kleine grüne Punkt neben ihrem Profilbild zeigt, dass sie online ist. Nervös öffne ich das Chat-Fenster und tippe.

Na [image: ]

Jenny: Hey [image: ]

Jenny: Wie geht’s dir?

Gut, hab heute meine Spanisch-Klausur zurückbekommen. 10 Punkte. Und dir?

Jenny: Na ja, es geht...

Heißt?

Jenny: Alles wie immer eben :/

Jenny hat Probleme mit ihrer großen Schwester, die im Gegensatz zu Jenny nicht gerne tot wäre.

Willst du darüber reden?

Jenny: Ach keine Ahnung, momentan fühlt sich alles wieder so grau an. Ich hab das Gefühl, dass ich nur etwas spüre, wenn ich mit dir schreibe, weißt du?

Ich presse die Lippen aufeinander. Jenny glaubt, ich wäre jemand anderes. Mich, wie ich wirklich aussehe, würde sie nicht schön finden. Deswegen habe ich ein Bild von irgendwem aus dem Internet gesucht und das als mein Profilbild gesetzt. Sie glaubt, ich würde Jannik heißen und nicht O. und sie glaubt auch, dass wir nicht auf dieselbe Schule gehen.

Jenny weiß nicht, dass ich sie in den Pausen immer heimlich dabei beobachte, wie sie mit ihrer besten Freundin auf der Bank im Hof sitzt und über Musik, Gott und die Welt diskutiert. Manchmal beißt sie auch in ein Körnerbrötchen, das vegan ist und auf dem Hummus und Tomaten drauf sind.

Tomaten sind Jennys Lieblingsgemüse, sagt sie. Und ich sage ihr dann immer, dass Tomaten eigentlich nur gemüseähnliche Früchte sind.

Tut mir leid, dass ich nicht mehr machen kann, als mit

dir zu schreiben :/

Würde dich gern in den Arm nehmen

Jenny: Ja, das wäre schön… Ich fahr vielleicht in den Osterferien nach Hamburg. Dann können wir uns bestimmt umarmen <3

Ich hoffe, das klappt <3

Jenny glaubt, dass ich in Hamburg wohne. Nur zusammen mit meiner Mutter und unserem Hund Rufus. Meine Mutter ist aber unglücklich verheiratet mit meinem Vater und schaut im Wohnzimmer eine Quizsendung im Fernsehen und mein Hund Rufus ist eigentlich ein Kaninchen, das Mozart heißt.

Jenny: Na gut, es ist spät und morgen ist wieder Schule … wir schreiben dann und hoffentlich länger, okay? Träum süß :*

Danke, definitiv und du auch <3

Der grüne Punkt neben ihrem Profilbild verschwindet wieder.

Und ich sitze da, stelle mir vor, wie Jenny sich die Zähne putzt, dann ihren Schlafanzug anzieht und sich unter die Bettdecke kuschelt. Sie schließt bestimmt friedlich ihre Augen, nach ein paar Minuten wird ihre Atmung flacher und sie schläft.

Ich betrachte ihr Profilbild, während meine rechte Hand den Reißverschluss meiner Jeans öffnet.

Jenny schläft bestimmt leise und fest.

Ich stelle mir vor, wie ich neben ihr liege, meine Finger über ihre Schulter fahren und langsam die Decke von ihr herunterziehen.

Jenny schläft immer noch, regungslos.

Meine Hand umschließt meinen Penis, der sich durch den Gedanken an die schlafende, regungslose Jenny mit Blut füllt.

Jenny schläft, ich liege neben ihr, streichle über ihren Körper, die Schultern, die Brüste, hinab zu ihrer Taille und ihrem Hintern.

Meine Hand wird schneller, zieht meine Vorhaut rauf und runter.

Jenny schläft immer noch, regungslos. Ich drehe ihren Körper, sodass sie auf dem Bauch liegt. Dann klettere ich auf sie, schiebe ihre Beine auseinander und dringe von hinten in sie hinein.

Meine Hand fährt auf und ab.

Jenny schläft immer noch, obwohl ich sie ficke.

Ich komme, sie schläft weiter regungslos.

Mir läuft das Sperma über die Hand.
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[F.]

Es ist Dienstagabend, als es an der Tür klopft. »Verpiss dich, Akin!«, brülle ich, ohne vom Sofa aufzustehen und will mich wieder von dem abendlichen Fernsehprogramm der Privatsender berieseln lassen.

»Hier ist Charlotte«, höre ich dumpf, und sofort rapple ich mich von der Couch auf, gehe zur Tür und öffne sie fast schon überstürzt.

»Kann ich heute hier pennen?«, fragt sie, völlig unbeeindruckt davon, dass ich höchstens drei Sekunden gebraucht habe, um zur Tür zu rennen. Ich mache Platz und lasse sie herein. Sie hat ihren Rucksack dabei, stellt ihn jetzt im Flur ab und sieht mich dann kurz einfach nur an.

»Hast du irgendwas genommen?«

Ich zucke mit den Schultern. »Wen juckt‘s?«

Sie seufzt, lässt sich im Wohnzimmer auf die Couch fallen und schaltet auf eine Kochshow um. »Hat dir das gerade irgendwer erlaubt?«, frage ich und deute auf den Fernseher.

»Hast es nicht verboten«, meint sie nur.

Ich lasse mich neben Charlotte auf die Couch sinken. Wir haben seit der Sache mit dem Katzenfutter kein Wort mehr miteinander geredet. Sie hat es geklaut, mir gegeben und ich habe den Kater gefüttert. Das wars. Mehr ist nicht passiert. Es ist, als wäre es eigentlich nie passiert.

Wie kann sie also einfach so hier auftauchen und verlangen, hier übernachten zu dürfen?

Und wie zur Hölle kann ich das einfach zulassen?

»Willst du was trinken?«, höre ich mich fragen.

»Was hast du da?«, fragt Charlotte.

»Die billige Cola aus dem Discounter und den billigen Rum aus dem Discounter. Und natürlich Leitungswasser«, präsentiere ich.

»Die billige Cola«, entscheidet Charlotte und bekommt zwei Minuten später trotzdem eine Rum-Cola, weil ich es witzig finde.

»Die schmeckt widerlich«, murmelt sie, nachdem sie einen Schluck genommen hat.

»Du hast noch nie Alkohol getrunken, oder?«, kommt mir plötzlich in den Sinn. Die süße kleine Charlotte hat bestimmt noch nie Alkohol angerührt – sie kann also gar nicht wirklich wissen, wie er schmeckt.

»Nein, noch nie«, gesteht die Streberin. »Mir reicht‘s, dass meine Mutter das die ganze Zeit macht.«

Ich nicke verständnisvoll und nehme ihr das Glas wieder aus der Hand. »Ich hol dir eine neue Cola. Glaub, die war schlecht«, murmle ich. Da ist es wieder – das Mitleid mit ihr.

Ich gehe in die Küche, nehme das letzte saubere Glas aus dem Hängeschrank und fülle es mit Cola. Sie blubbert beruhigend, während sie ins Glas geschüttet wird.

»Wie kommt‘s, dass du alleine hier bist? Ich mein – du hast doch Eltern und ich bin mir ziemlich sicher, dass ich mal deinen Bruder gesehen habe«, höre ich Charlotte von der Couch fragen, während ich gerade ihre Cola in die Hand nehme und zurück ins Wohnzimmer gehe. Am liebsten würde ich das Thema wechseln.

»Mein Vater ist in Russland geblieben, meine Mutter ist Anschaffen – oben bei der Autobahnauffahrt, wo die ganzen Wohnwagen stehen – und Robin wohnt nicht mehr hier.« Ihr Glas klirrt leicht, als ich es auf dem Couchtisch abstelle.

Ich nehme einen großen Schluck von meiner Rum-Cola.

»Die Wohnwagen kenn ich – da ist mein Vater bestimmt immer nach einer Tour.« Charlotte registriert meinen verwirrten Blick. »Er ist LKW-Fernfahrer. Deswegen bin ich die meiste Zeit mit meiner Mutter allein«, erklärt sie dann.

Ich nicke und muss dann grinsen. »Vielleicht fickt dein Vater ja meine Ma.«

Angewidert verzieht Lotte das Gesicht und muss dann doch lachen. »Du bist ein Idiot.« Sie schüttelt den Kopf, grinst trotzdem. Ihr Lächeln ist hübsch, wirkt ungehemmt und leicht.

»Lotte, wieso bist du hier? Ich mein, hast du keine Freundinnen, bei denen du pennen kannst?«

»Unter der Woche?« Sie runzelt die Stirn und trinkt einen Schluck von ihrer Cola, bevor sie dann einfach das Thema wechselt, als hätte die Frage nach ihren Freunden gar nicht existiert. »Ich war bis eben noch arbeiten – in der Buchhandlung bei der Sparkasse gegenüber.«

»Ich weiß, wo die Buchhandlung ist. Es gibt nur eine.«

Sie nickt, lässt sich nicht weiter beirren. »Auf jeden Fall bin ich nach Hause gekommen, und dann hab ich irgendwie lieber hier geklopft, anstatt bei mir aufzuschließen«, gesteht sie, und kurz sehen wir uns einfach nur an, weil ich nicht weiß, was ich sagen soll und sie wahrscheinlich nicht weiß, was sie hören will.

»Das ist schräg«, behaupte ich dann, obwohl ich es gar nicht schräg finde. Ich wäre an ihrer Stelle auch lieber woanders hingegangen als nach Hause.

»Mag sein. Wie läuft deine Rede für Deutsch?« fährt sie mit der Unterhaltung fort.

»M. ist ein spießiger Vollspast, O. sagt nie irgendwas und J. ist ziemlich anhänglich. Und bei dir? Du hast doch das bessere Team abbekommen.«

»Du meinst Miss Busenwunder, die gruselige Larissa und die Freundin von dem spießigen Vollspasten?« Charlotte lacht. »Ich mein, Elena geht ja noch, aber Ronja …« Sie zieht die Luft ein und rollt mit den Augen. Ich grinse. Sie sieht mich an. Wir grinsen uns beide an.

Dann räuspere ich mich, weil ich ehrlich gesagt glaube, dass ich sie zu lange angesehen habe und kurz in ihren verdammt nordseeblauen Augen schwimmen gegangen bin.

»Hast du Bock, was zu gucken? Ich hab noch einen USB-Stick mit ungefähr zweihundert Simpsons-Folgen und irgendwelchen schrägen Filmen aus den Neunzigern.«

»Simpsons klingt gut.« Sie lächelt.

Ich nicke, stehe auf und bedeute ihr, mit in mein Zimmer zu kommen. Lotte macht den Fernseher aus und folgt mir zögerlich. Ich schalte das Licht an und zum Vorschein kommen etwas mehr als sieben Quadratmeter. Mein Bett steht unmittelbar am Fenster und nimmt die Hälfte des Zimmers ein. An der gegenüberliegenden Wand befindet sich ein Regalsystem, das voller Bücher und Kisten ist. Direkt neben dem Bett ist mein Schreibtisch und gegenüber steht eine kleine Kommode, in der eine mickrige Anzahl an Pullis, T-Shirts, Socken, Boxershorts und Hosen zerquetscht werden.

»Wenn du rauchen willst oder so, musst du das Fenster aufmachen«, meine ich gastfreundlich, obwohl ich mir gar nicht sicher bin, ob sie raucht.

Charlotte nickt. »Okay, hast du Kippen?«

Ich grinse wieder, will fast sagen, dass ich alles habe, was sie braucht, lasse es aber. Stattdessen wühle ich in meiner Jeansjacke, die über dem Schreibtischstuhl hängt, nach meinen Zigaretten.

»Wusste gar nicht, dass du rauchst«, meine ich, als sie sich eine nimmt, übers Bett auf die Fensterbank klettert und das Fenster öffnet.

Jetzt sitzt sie da und zündet die Zigarette mit dem Feuerzeug, das dort liegt, an.

Scheiße, ist sie schön. Obwohl sie so zerbrechlich ist. Oder vielleicht deswegen?

»Du weißt eine ganze Menge nicht über mich.« Charlotte lächelt und bläst den Rauch des ersten Zuges hinaus in die Dunkelheit.

Sie hat absolut keine Ahnung, dass ich nur dämlich herumstehe und sie anstarre, bis mir wieder einfällt, was ich machen will.

Also setze ich mich mit meinem Laptop aufs Bett und fahre ihn hoch.

»Wo genau ist dein Bruder eigentlich?«, fragt sie.

»Willst du die Wahrheit oder das was ich allen erzähle?«, antworte ich, ohne vom Laptop aufzusehen, auf dem ich gerade mein Passwort eingebe.

MeisterGeppettowarpädophil

»Die Wahrheit« will Charlotte wissen.

Ich sehe zu ihr auf. »Er hat den einen alten Säufer an der Bushaltestelle unten abgestochen, als er auf LSD war. Jetzt ist er in der Psychiatrie.« Mit verdammten vierzehn Jahren.

Charlotte hält inne und meinem Blick stand. »Wo hatte er das her?«

Ich nicke zu dem Schuhkarton in meinem Bücherregal. »Aus der Kiste.«

Sie sieht immer noch nicht weg – ist nicht verschreckt von dem, was ich sage. Eigenartig.

Jetzt sieht sie weg, aber nur um noch einen Kippenzug zu nehmen.

»Wieso schlägt dich deine Mutter?«, stelle ich eine unangenehme Gegenfrage und erst reagiert Charlotte nicht, dann schließt sie die Augen und lehnt den Kopf gegen den Fensterrahmen. »Es ist kompliziert«, sagt sie leise und nimmt trotz geschlossener Lider noch einen Zug.

Sie atmet verbrauchten Rauch wieder in die Nacht hinaus und sieht dann zu mir. »Können wir jetzt Simpsons gucken?«, fordert sie, bevor sie die Zigarette fünf Stockwerke hinunter schnippt und zu mir aufs Bett klettert. Ich könnte jetzt so viel sagen, so sehr versuchen, irgendwie aufbauend zu sein. Aber das, was sie fühlt, das lässt sich nicht mit ein paar netten Worten verändern.

Schließlich ist Hoffnung auch nur eine Phase, aus der man herauswachsen wird. So wie bei allem im Leben.

»Irgendeine bestimmte Folge?«, sage ich also.

»Irgendeine«, bittet Charlotte und zieht sich die Bettdecke über. Wenn ich so drüber nachdenke, hätte ich gern die Bettwäsche gewechselt.

Wir machen den Rest des Abends nichts anderes als Simpson zu schauen, bis ich irgendwann einschlafe und wieder aufwache, weil der Wecker klingelt. Mein Kopf liegt auf ihren kleinen Brüsten, während der Laptop zugeklappt auf dem Schreibtisch liegt und das Fenster zu ist.

Sie muss gestern aufgeräumt haben, als ich eingeschlafen bin. Schnell setze ich mich auf, bevor Charlotte merkt, dass ich ihr zu nahe gekommen bin. In diesem Augenblick fängt sie an zu grummeln und öffnet verschlafen ihre Augen.

»Wir müssen zur Schule«, gähne ich.

Sie nickt und steht auf. Wir haben beide in den Klamotten von gestern geschlafen. Charlotte geht ins Bad, während ich lediglich in meiner Kommode nach einer neuen Boxershorts wühle.

Wir nehmen Wasserflaschen aus dem Sixpack, das meine Mutter gestern gekauft hat, gehen gemeinsam zur Bushaltestelle, an der Robin den Säufer erstochen hat, und sitzen im Bus nebeneinander.

Und trotzdem – als wir vor der Schule ankommen, ist es, als würden wir uns nicht kennen.

Denn was wir fühlen, das lässt sich nicht mit ein paar Folgen Simpsons verändern.
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[M.]

»Wie war die Schule?«, fragt mein Vater mich am Mittwochabend am Esstisch.

Wir sehen uns nur alle paar Tage, weil er immer auf Achse ist.

Ich zucke mit den Schultern. »Geht, mein Physik-Lehrer meinte gestern, dass ich Nachhilfe nehmen sollte.«

Papa lacht.

»Der weiß aber, dass das zeitlich nicht passt, oder?«

»Erik«, ermahnt ihn meine Mutter und legt ihre Hand auf seinen Unterarm.

Er seufzt. »Ich mein doch nur. Der Junge hat schon genug um die Ohren, als sich jetzt auch noch mit sowas herumzuschlagen. Ich finde, der Typ könnte auch ein bisschen Rücksicht nehmen.«

Ich sage nichts dazu, beiße lieber in mein Käsebrot und beobachte, wie meine kleine Schwester Leonie versucht, mit einem Löffel die Marmelade aus dem Glas zu ihrem Milchreis zu balancieren.

»Ich hab übrigens noch eine gute und eine schlechte Nachricht für dich, M. Welche willst du zuerst?«

Meine Aufmerksamkeit wendet sich wieder meinem Vater zu, der breit grinst.

»Die schlechte zuerst?«, frage ich stirnrunzelnd.

Er nickt, fährt sich dann durch die graugesträhnten braunen Haare.

»Die Leitung vom Nachwuchszentrum hat abgesagt.«

»Was?«

»Ja, als du letztes Wochenende gespielt hast, war auch der Scout vom BVB da. Wir haben uns unterhalten und entschieden, dass es unsinnig ist, dich in deinem letzten Schuljahr rauszunehmen. Er hat mir aber auch erzählt, dass trotzdem noch großes Interesse an dir besteht und sie dich gerne als Spieler hätten.«

»Aha«, meine ich nur.

Leonie löffelt unbeeindruckt von dieser Neuigkeit ihren Milchreis. Sie ist die einzige von uns Geschwistern, der keine Fußballkarriere aufgedrückt wird. Stattdessen darf Leonie reiten gehen, mit Freundinnen Puppen spielen und sich entspannen.

Vielleicht liegt es daran, dass mein Vater in ihr schlichtweg kein Potenzial gesehen hat.

Als Leiter einer Sportleragentur, deren Aufgabe es ist, Fußballern bei all ihren Lebensentscheidungen Händchen zu halten, sieht er sofort, wer später etwas wert sein kann und wer nicht.

Für ihn ist Leonie uninteressant, genauso wie meine älteren beiden Brüder, die nicht genug Disziplin und Ehrgeiz zeigen konnten.

Für ihn zähle nur ich.

Weil nur ich genug wert bin.

»Ich glaube, du hast das nicht ganz verstanden.« Er runzelt die Stirn und ich ringe mir ein Lächeln ab.

»Doch, klar, ist eine coole Sache, aber muss ich dann nicht wegen jedem Training pendeln, wenn ich da nicht im Nachwuchszentrum wohnen kann?«

»Ach, mach dir da keine Sorgen. Den Sprit kannst du dann schon selbst zahlen.«

Ich halte inne.

»Echt?«

Mein Herz pocht.

Er meint, dass ich selbst Geld verdienen kann. Mit Fußball.

»Die hätten dich generell nicht gern in der U19-Mannschaft, M., weil das Talentverschwendung wäre. Die wollen dich in ihrer zweiten Mannschaft, sobald du das Abitur fertig hast. Bis dahin spielst du U19, erste Mannschaft, weil du noch achtzehn bist. Ist das gut oder ist das gut?«

Stammspieler für die zweite Mannschaft ist der Aufstieg zu den Profis.

Ich muss lachen vor Freude. »Das ist
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